
documenta  8:  Zitate  haben
Konjunktur
geschrieben von Bernd Berke | 20. Juni 1987
Von Bernd Berke

Vom „Zeitgeist“ über die „Westkunst“ bis „von hier aus“ – an
großen Überblicken zu neuesten Kunst-Stimmungen war in den
letzten  Jahren  kein  Mangel.  Kassels  „documenta“,
mythenumwobenes  Resümee  im  Fünfjahresabstand,  gerät  durch
solche  Trendschauen  ins  Gedränge.  Die  „documenta“  hat’s
schwer,  ihren  Platz  zwischen  Museum  und  Kunstmarkt  zu
behaupten oder gar wegweisende Trendmarkierungen zu setzen.

Vollends  zur  Zwickmühle  gerät  die  Situation,  weil  die
documenta  für  das  abgelegene  Kassel  ein  enormer
Wirtschaftsfaktor ist. Dem Ausstellungsetat von rund 7,7 Mio.
DM stehen erhoffte Mehreinnahmen von rund 20 Mio. DM in Hotel-
und Gaststättengewerbe gegenüber.

Der  Erfolgszwang  kann  auch  den  künstlerischen  Leiter  der
documenta  nicht  unberührt  lassen.  So  mußten  Manfred
Schneckenburger und sein Team eine publikumswirksame Leitlinie
finden:  Die  Rückkehr  der  Kunst  zu  gesellschaftlichen  und
geschichtlichen  Bezügen,  der  Aufbruch  in  Richtung
Öffentlichkeit und Nützlichkeit – unter solchen Markenzeichen
soll das Spektakel bis zum 20. Septembe 400 000 Schaulustige
aus aller Welt anlocken.

Das  süffige  Konzept  verliert  sich  jedoch  in  einer
beispiellosen  Vielfalt  von  künstlerischen  Stilformen  und
Qualitäten, einer „neuen Unübersichtlichkeit“ fürwahr. Alles
scheint moglich, viele Künstler bedienen sich im angehäuften
Repertoire  der  Kunstgeschichte  nach  Belieben,  theatralisch-
plakativ  aufbereitete  Zitate  haben  Konjunktur.  Politisch
interpretierbare Kunst bildet nur einen Strang.
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Die  „Wilden“  fehlen  –  kein  Lüpertz,  kein  Penck,  kein
Immendorff.  Rigoros  ist  dieser  Bruch  mit  der  documenta  7
(1982), deren Auswahl einem beherzt-einseitigen Bekenntnis zur
neoexpressiven Heftigkeit und zur auratischen Würde der Kunst
gleichkam. Statt dessen geht man jetzt – besonders in der
„Orangerie“  –  sehr  forsch  aufs  Publikum  zu.  Das  dort
ausgebreitete Design sowie die Architektur-Modelle sind in der
Mehrzahl gefällig-unverbindliche Spielereien, die – zieht man
zum  Vergleich  die  apokalyptischen  Visionen  (Beuys,  Robert
Morris, Helmut Schober u. a.) im „Fridericianum“ heran – schon
zynisch wirken: Spielen bis zur Katastrophe?

Mehr noch: Manche Künstler lassen sich anstecken. Design und
freie Kunst entwickeln sich aufeinander zu; Designer streben
nach Ausdruck jenseits der Funktion, einige Künstler hingegen
nach Nutzanwendung. Nicht jeder entgeht dabei der Gefahr einer
Auslieferung ans flott (über)inszenierte Schmankerl.

Die Installationen in Auepark und City sollen sich gegen die
verbaute  Stadt  behaupten.  Das  gelingt  ausgerechnet  jenen
Künstlern  am  besten,  die  die  Aussichtslosigkeit  dieses
Unterfangens einbeziehen: Ulrich Rückriem, der sich mit einem
Haus  für  seinen  Stein  dem  Platz  verweigert  und  Norbert
Radermacher, der ironisch zwei kleine Vasen auf die monströsen
Pfeiler eines Parkhauses postiert.

Zumindest als Idee großartig ist eine vieldiskutierte Arbeit
dieser  documenta  8:  lan  Hamilton  Finlays  vier  Guillotinen
sollen  die  Achse  zwischen  einem  Barock-  und  einem
Klassizistik-Bau als historischen Ort erfahrbar machen.

Derlei sinnfällige Einlassung auf Geschichtlichkeit kann nicht
durchweg bescheinigt werden. Eher täppisch etwa scheinen mir
Arheiten z.B. von Ugo Dossi, der mit Elektro-Tricks einen
schalen Mythenzauber („Brennender Dornbusch“) entfacht, oder
vom  Giuseppe  Penone,  der  in  überdimensionale  Blumentöpfe
Gewächse plaziert – eine nette Saaldekoration für den nächsten
Parteitag der „Grünen“.



Natürlich gibt es – Manfred Schneckenburger zum Trotz – auch
auf  dieser  documenta  8  wieder  „Kunst  über  Kunst“.  Ein
schlagendes Beispiel liefern die Exilrussen Komar/Melamid, die
mit  ihrem  frechen  Mammut-Puzzle  „Yalta“  die  ganze
Kunstgeschichte aufrollen. Auch Nam June Paiks Video-Beitrag
über  Joseph  Beuys  oder  Mark  Tanseys  akademisch  anmutende
Malerei  gehören  hierher.  Andere  Künstler  vergewissern  sich
überlieferter Mittel, so etwa der Israeli Zvi Goldstein, der
Formen  des  russischen  Konstruktivismus  aufgreift  oder  Siah
Armajani, der das herkömmliehe Vokabular der Architektur neu
buchstabiert.

Zwiespältig jene Arbeiten im Zeichen der Nützlichkeit: Thomas
Schüttes  „Eis-Tempel“,  Reminiszenz  an  französische
Revolutionsarchitektur  im  Dienste  des  Eisverkaufs,  besticht
noch  durch  ironische  Brechung.  Scott  Bartons  Freiluft-
„Ottomane“ hingegen ist schlichteste Minimalkunst.

Im Dickicht der Vielfalt kann man sich aber doch immer wieder
in  Kunst-Abenteuer  verstricken,  die  man  in  solcher  Fülle
letztlich nirgendwo sonst findet und die die Fahrt nach Kassel
lohnen. Nur zwei Beispiele: Marie-Jo Lafontaines faszinierende
Videowand  ..Stählerne  Tränen“,  die  die  Rhythmen  von
Körperstählung und Gewalt in erhellende Beziehung setzt, und
Richard Baquiés „Amore mio“, ein Straßenkreuzer als sezierte
Wunschmaschine.

________________

Erschienen in der WR-Wochenendbeilage



documenta 8: Der Hunger nach
Bildern  scheint  vorerst
gestillt
geschrieben von Bernd Berke | 20. Juni 1987
Von Bernd Berke

Kassel. Das weltweit diskutierte „Museum der 100 Tage“, die 8.
Kasseler  documenta,  öffnet  heute  die  Pforten.  Während  die
documenta  1977  vornehmlich  der  Selbstreflexion  gewidmet
gewesen war und „Kunst über Kunst“ in den Vordergrund gestellt
hatte, legte die Weltkunstschau 1982 den Akzent auf expressive
Stile (Stichwort „Neue Wilde“) und folgte einem Konzept der
„Kunst über Künstler“.

So sieht es jedenfalls der künstlerische Leiter der neuen
documenta,  Manfred  Schneckenburger  (48).  Mit  dem  von  ihm
verantworteten Fünfjahres-Resümee, so Schneckenburger, melden
sich die Künstler in der Wirklichkeit zurück. Kein neuer Stil
habe  sich  als  Schwerpunkt  aufgedrängt,  sondern  eine  neue
Haltung:  Die  Kunst  beziehe  sich  wieder  verstärkt  auf  die
„historische und soziale Dimension“. Statt der Nabelschau auf
Formstrukturen zu frönen, wage man wieder öfter Metaphern und
Bilder, die auf unsere Wirklichkeit verweisen.

Schon ein erster Rundgang zeigt, daß mit derlei Schlagworten
nicht  die  Rückkehr  zur  Politkunst  oder  zu  simplen
Vermittlungsformen  gemeint  sein  kann.  Das  gesellschaftliche
Moment der allermeisten Arbeiten kommt, falls überhaupt, oft
erst über vertrackte ästhetische Bezüge oder Denkumwege zum
Vorschein.  Die  .„Brücke  zum  Publikum“,  die  man  laut
Schneckenburger diesmal schlage, erweist sich oft genug als
Zickzack-Strecke, manchmal gar als Holzweg.

Die absolute Ausnahme bildet ein Künstler wie Hans Haacke, der
im „Fridericianum“ eine Installation errichtet hat, die man
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zunächst für einen schnöden Reklamepavillon hält, die sich
aber  sehr  schnell  als  direkte  Kritik  am  Gewinnstreben
deutscher  Großkonzerne  in  Südafrika  erweist.  Relativ
problemlos ist der Zugang auch noch zu den Bildern eines Leon
Golub,  der  Gewalt  und  Unterdrückung  ohne  Umschweife
thematisiert.

Vielfach dominieren negative Utopien

Schwieriger  wird  es  schon  bei  einigen  Hauptwerken  dieser
documenta.  lan  Hamilton  Finlays  vier  Guillotinen,  die  auf
einer  Blickachse  in  Richtung  eines  Schlosses  liegen,  eine
Qualität  von  Schönheit  und  Schrecken  darstellen  und  durch
Inschriften  auf  den  französischen  Revolutionsberserker
Robespierre  Bezug  nehmen,  verlangen  schon  genaueres  und
längeres  Hinsehen,  sind  interpretationsbedürftig.  Ähnliches
gilt für die Arbeit des Chilenen Alfred Jaar, der mit „1+1+1″
der  Frage  nachgeht,  wie  Kunst  die  politische  Wirklichkeit
darstellen,  ja  überhaupt  erst  auf  die  Füße  stellen  kann.
Vielfach dominieren freilich negative Utopien, katastrophische
Szenen, die weniger zum Nachdenken denn zum Horror gereichen.

Eins  zeigt  sich  als  Tendenz  recht  deutlich:  Der
vielbeschworene „Hunger nach Bildem“ ist einstweilen gestillt.
Die documenta 8 hat aus der Not eine Tugend gemacht und die
Flucht in die dritte Dimension ergriffen: Architektur (Modelle
von  „idealen  Museumsbauten“),  Design  sowie  Skulpturen  und
Objekte im städtischen Raum spielen eine Rolle wie nie zuvor.
Zusammenfassend  könnte  man  sie  als  selbstbewußte
Interventionen der Kunst ins Reich der Wirklichkeit ansehen.
Einfacher ausgedrückt: Es geht um Kunst, die sich nützlich
machen will und manchmal auch Unterhaltungswerte nicht scheut.

Insgesamt wird man jedoch den Eindruck nicht leicht los, daß
dieselben  Arbeiten,  unter  einem  anderen  Konzept-Blickwinkel
als dem Schneckenburgers betrachtet, sich auch ganz anders
deuten ließen. Aber auch das gehört ja zum Spannenden an der
Kunst, daß sie jeder Interpretation immer um mindestens einen



Schritt voraus ist.

Übrigens: Dem verstorbenen Joseph Beuys, ohne den man sich
eine  documenta  noch  immer  nicht  vorstellen  kann,  ist  ein
eigener,  zentraler  Raum  im  gräßlich  restaurierten
Fridericianum gewidmet. Erstmals ist dort seine Endzeit-Vision
„Blitzschlag mit Lichtschein auf Hirsch“ authentisch zu sehen.

„documenta  8″.  Kassel  (u.  a.  Fridericianum,  Orangerie,
Innenstadt, Auepark, Karlswiese). 12. Juni bis 20. September,
täglich  10  bis  20  Uhr,  Freitag/Samstag  10  bis  22  Uhr-
Tageskarte 10 DM, Dauerkarte 80 DM. Katalog (3 Bände) 90 DM,
Kurzführer 12 DM. Führung durch die gesamte Ausstellung 6 DM
pro Person. Führungsdienst/Information: Tel. 0561/77 3104

„documenta  8″:  Zurück  zur
historischen  Bedeuteung  –
Konzept  für  die
Weltkunstschau im Sommer ‘87
steht
geschrieben von Bernd Berke | 20. Juni 1987
Von Bernd Berke

Kassel. Grob gesagt: In den 70er Jahren hat die Kunst in
theorielastigen  „Selbstgesprächen“  ihre  eigenen  Mittel
erwogen,  in  den  frühen  80ern  drängte  sie  mal  wieder  nach
unverfälschtem Ausdruck. Und heute? „Die Kunst gewinnt wieder
eine neue historische und soziale Dimension“ – mit dieser
griffigen  Formel  versuchte  gestern  Manfred  Schneckenburger,
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künstlerischer Leiter der „documenta 8″, sein Konzept für die
„d 8″ zu umreißen.

Nicht Wahrnehmung und/oder deren Kritik, sondern Erinnerung
stehe auf der Tagesordnung. Die „wilden“ Zeiten, so könnte man
folgern, sind also vorbei; gefragt sind wieder Künstler, die
sich  in  irgendeiner  Form  mit  Gesellschaft  und  Geschichte
auseinandersetzen.

Vom 12. Juni bis zum 20.September 1987 soll die Kunstwelt
wieder  nach  Kassel  blicken,  um  womöglich  die  neuesten
Stimmungen  im  Westen  zu  orten.  Keinen  Stil  will
Schneckenburger  auf  der  „documenta“  in  den  Vordergrund
stellen, denn eine dominierende Richtung sei derzeit gar nicht
auszumachen. Auch soll es keine Gliederung nach Themen und
Gattungen geben, sondern jedes Werk „soll ein Kraftfeld sein“,
die  Schau  als  ganzes  ein  vielfältiger  „Erlebnisraum“
(Schneckenburger).  Ansprüche,  die  derzeit  noch  im
luftleerenRaum stehen und natürlich erst durch die Ausstellung
eingelöst werden können.

Fest steht: Es werden weniger Künstler zum Zuge kommen als je
zuvor bei einer„documenta“. Schneckenburger nannte gestern die
Zahl 120, zu denen noch rund 20 Designer kommen sollen. Dem
Design und der Architektur soll diesmal ein besonderes Gewicht
zukommen.  So  werden  einige  prominente  Museums  Architekten
Gelegenheit  erhalten,  in  „szenischen  Inszenierungen“  ihre
Vorstellungen vom „idealen Museum“ umzusetzen. Der Museumsbau
gilt dabei als die beispielhafte Bauaufgabe der 80er Jahre.

Nachdem die „documenta 7″ in großen Teilen der Parole „Es wird
wieder gemalt“ gefolgt war, sollen diesmal auch Skulpturen
verstärkt präsent sein. Auf diesem Feld ist u. a. „Kritik an
der verbauten Stadt“ angesagt. So soll etwa Richard Serra
Kassels  fehlende  Urbanitat  künstlerisch  „kommentieren“.
Weitere  Schwerpunkte:  „Performance“  (Grenzgebiet  zur
darstellenden  Kunst)  und  Videokunst  sollen  nicht  mehr  nur
Garnierung, sondern „Hauptgerichte“sein.



Gibt  es  auch  keine  Aufteilung  nach  Themen,  so  ist  doch
geplant, „schwergewichtige“ von „heiterer und spielerischer“
Kunst  abzugrenzen,  etwa  dem  Schema  von  E-  und  U-Musik
entsprechend.  Das  weite  Spannungsfeld  zwisehen  Mythos  und
Politik  soll  im  „Museum  Fridericianum“  erlebbar  werden.
Risiken  wie  Pathos  und  Monumentalität  will  Schneckenburger
hier ganz bewußt eingehen. Immerhin nannte er einige Namen:
Joseph  Beuys,  Anselm  Kiefer,  Robert  Longo,  aber  auch
„documenta-Neulinge“  wie  Antony  Gormley,  Astrid  Klein  und
Marie-Jo  Lafontaine.  Zum  Leidwesen  (nicht  nur)
Schneckenburgers verliert das „Fridericianum“, das zur Zeit
zum  ständigen  Museum  umgebaut  wird,  seinen  unfertigen
Charakter,  mithin  eine  kunstförderliche  Aura.

In  der  Orangerie  und  im  Auepark  soll  es  eher  verspielt,
mitunter  auch  ironisch  und  sogar  dekorativ  zugehen.  Hier
solfen u. a. Wechselwirkungen zwischen Kunst, Architektur und
Design dargestellt werden.

350 000 bis 400 000 Besucher erhofft sich die „documenta GmbH“
(Etat: 7,15 Mio. DM). Damit die kulturbeflissenen Gäste aus
aller Welt sich auch im abendlichen Kassel nicht langweilen,
wird das Staatstheater seine Saison eigens um drei Wochen
verlängern.


